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Zum Neujahr. Was dein Ful horn uns verſchließt, 


| Mag ich nicht erflügeln: 
Haft du nun dein Fligelpaar Wird es uns in kurzer Friſt 
Ueber uns gebreitet, N Doch die Zeit entſiegeln. 
Haſt du Segen, neues Jahr, eee Manches kommt, wo kaum der Schmerz 
Fuͤr uns vorbereltet? N Sich vermag zu zuͤgeln, 
Sei gegruͤßet tauſendmal, Manches wird das frohe Herz 
Jubelnd eingeleitet, Heiter uͤberfluͤgeln. 
Weil dein erſter Sonnenſtrahl 5 a 
Froͤhllchkeit bedeutet. Aber thelle ee 
: a : 4 Kronen dem Verdienſte, 
Manches hat in früb'rer Zeit Und dem wuͤrdigen Geschlecht 
Sue een dee Segen zum Gewinnfte; 
Doch auch manche Sceligkelt Und wie du zerſtͤrſt mit Kraft 
Ueber uns an Eitlen Wahn und Dͤͤnſte, 
Ginne, dof das Teübe ſich So beſchirme Wiſſenſchaft, 
„Freudig jegt gestaltet, A Klaren Geift und Kuͤnſte. 


Soͤnne, daß das Gute ih 


ich entfaltet b ; 
Jetzt auch reich entfaltet. Was der Segen iſt des Land's, 


Sind die Herzen doch ſo voll * Treulich uns behuͤte; 


Von geheimem Sehnen, Schmuͤcke mit dem Felerkranz 
Mancher ile Wunſch erſchool SBioiederſinn und Güte — 
Dir ſchon unter Thraͤnen! f Wo was Gutes keimen will, 
Gieb, was frommt und heilen mag, Brlng es raſch zur Blithe: 
Delnen Erdenfoͤhnen, Wo es ſchon entſproſſen tid, 
Laß dle Wünſche Sag für Tag Seegen ihm entbiete. : 

Fruchtlos nicht ertoͤnen. | ue 

* ere; 
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Wenn du alle nun erhoͤrt, 
Wuͤnſche, fromme, treue, 
Sel auch mein Gebet gewaͤhrt 

In der großen Reihe: 

Goͤnne, daß an fremdem Gluͤck 
Ich mich ſtets erfreue, 

Und den guten Augenblick 
Gern dem Guten weihe! 


Bilder der Vorzeit, 
dem 17ten Jahrhundert entlehnt. 


Die Wachtſeuer um das Luſtlager der 
Kaiſerſtadt ſchlugen hoch empor, durch 
Nachtſturm angefacht. Vom heißen Tag 
in Waffenübung ermuͤdet, lagen die Krieger 
feſt ſchlafend umher; tiefe Stille herrſchte 
im Bivouac, nur durch Ablöfungsrufe der 
Poſten von Zeit zu Zeit unterbrochen. — 
Hell erklang die Glocke der Fruͤhmette von 
den Kloſterthuͤrmen Wiens — da droͤhnte 
Roſſeshuſſchlag auf der Ebene — ein 
Reitertrupp nahte der Feldwacht. 

„Wo ift das Zelt Sr. Majeſtaͤt?“ war 
die Anrede des Fuͤhrers an den hervor⸗ 
tretenden Gefreiten, welcher, ſeinen Be⸗ 

fehlshaber an der Stimme erkennend, einen 
nahe gelegenen Eichbaum als das Obdach 
des Monarchen bezeichnete. Obriſt Mon⸗ 
teverques gebot ſeiner Begleitung leiſes 
Entfernen, den Schlaf ihres Fuͤrſten 
nicht zu ſtoͤren; beim Naͤhertreten gewahr⸗ 
te er denſelben wie einen ſchlichten Rei⸗ 
tersmann, in einen Mantel gehuͤllt an der 
Erde ſchlummernd. Nach kurzer Weile 
ward Matthias durch ſeinen wachſamen 
Jagdbegleiter Varo geſtoͤrt, der, den Obri⸗ 
ſten wahrnehmend, freudig bellend auf ihn 
zuſprang. Der Kaiſer begruͤßte den An⸗ 
kommenden freundlich und ſprach: „Gewiß 
bringſt du gute Botſchaft, Albert, da 


Zweck; endli 


Varo bei Nacht und Dunkel den Freund 
in dir auffpüre. Komm theile den Schutz 
dieſes Baumes mit deinem Herrn, und 
laß mich den Erfolg deiner Sendung 
hören." 

„Schutzwehr moͤchte uns Noch fein, 
gnaͤdigſter Herr!“ f 

„Wie? verwarf Achmet die Vorſchlaͤge 


des Friedens?“ 


„Das nicht mein Kaiſer! doch hielt der 
Reis Effendi mit lerer Ausflucht von einem 
Tag zum andern hin; bald erwartete er 
entſcheidende Nachricht vom Sultan, bald 
war noch eine feſtzuſtellende Bedingung 
zu beruͤckſichtigen. Nie kamen wir zum 

0 verließ ich Presburg un⸗ 
ausgemachter Sache, nach der eingezoge⸗ 
nen Erkundigung, daß ein tuͤrkiſches Feld⸗ 
lager ſich an unſern Gränzen zuſammen⸗ 
ziehe, und Janitſcharen⸗Horden die Vieh⸗ 
weide beraubt.“ 

Matthias ſchwieg, in duͤſtres Sinnen 
vertieft — „Dieſen Achmet herausfordern 
auf Schlacht und Kampf“ — ſprach er 
endlich heftig — „die Ehre unſterblichen 
Nachruhms in gerechtem Krieg — ver⸗ 
moͤchte ſie den ſchwarzen Flecken der Em⸗ 
poͤrung zu loͤſchen, des jugendlichen Cifers 


unſelige That! — *) Soll unerfättlicher » 
Thaten durſt jedoch aufs Meu’ das Heer 


ins Feld rufen? ſoll jene friedlich ruhende 
Schaar entſeelt das Gefild decken, und 
die eiſerne Hand des Kriegsgottes grauſam 
des Landmanns Hoffnung verwuͤſten?“ — 


„Wenn Matthias, der angebetete Herr⸗ 


ſcher des Reichs, den leicht verzeihlichen 


*) Matthias, als Eraberiog von Oeſtreich, 
ſchwang die Fackel des Buͤrgerkriegs gegen 
ſeinen Bruder, Kalſer Rudolph II., und 
ſchloß ſpaͤterhin Frieden mit den Türken 
unter Achmet K ah 
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Fehltritt des Juͤnglings ausgleichen 
will,“ — unterbrach Monteverques mit 
jenem Freimuth, den des Kaiſers Ver⸗ 
krauen ihm verlieh, — „fo führe Matthi⸗ 
as, der Mann, den Frieden in das Land 
feiner Vater zuruck.“ — Se 

„Es ſei!“ rief der Monarch entſchloſſen; 
du ſprichſt das beſſte Wollen meines 
Gefühls aus. Friede ſei mit Achmet, 
ſobald es mit dem Wohl, mit der Ehre 
meines Volkes vereinbar iſt.“ — 

Während. dieſer Berathung war es Tag 
geworden, der Kaiſer entließ Montever⸗ 
ques, und beſtimmte nach beendeter Heer⸗ 
ſchau mit den Großen des Reichs alle 
Punkte des Friedensvertrags mit der 
Pforte. : 

Albert von Monteverques war jetzt zum 
ſtillen Hausaltar zuruͤckgekehrt, an deſſen 
geweihter Schwelle ihn Liebe und Vater 
gluͤck empfing. Der Gattin Ruhe war 
jedoch dem forgfamen Mann zu heilig um 
fie den Gewitterſturm ahnen zu laſſen, 
welcher den politiſchen Horizont feines 
Dienſtverhaͤlrniſſes in dunkler Wolke ume 
zog, und jeden Augenblick die Freiſtatt 
bäuslichee Zufriedenheit zu erſchuͤttern 
drohte. Ethelinde, ſeit drei Monaten Mutter 

eines Knaben, kuͤmmerte ſich wenig um 
Alles, was entfernt von ihrem Herd vor⸗ 
ging; kein Gedanke au Gefahr erreichte 
daher ihren Sinn, als der Gemal eines 
Abends ſpaͤt zum Kaiſer beordert ward. 
„Lebe wohl, mein theures Herz!“ ſprach 
dieſer ernſt, — ſchon gefaßt auf den ge⸗ 
wichtigen Abſchied, — drückte ſchmerzlich 
bewegt feinen Sohn au die Bruſt, einen 
Kuß auf Ethelindens Lippen, und war 
verſchwunden, ehe ſie den Grund ſo tiefer 
Bekuͤmmerniß zu erforſchen vermochte. 
Frau von Monteverques hatte bei zurück 
gezogenem Stillleben nicht in Erfahrung 
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gebracht, daß ihr Gatte mit einer Abthei⸗ 
lung Lanzentraͤger aufbrechen ſolle, die 
Gebirgspaͤſſe zu beſetzen, um dem Vor⸗ 
dringen der Tuͤrken Einhalt zu thun. Der 
Kaiſer gab dieſer Maßregel nicht die 
Wichtigkeit, deren er fie wuͤrdigte, um 
den Volksgeiſt nicht zu entmuthigen oder 
zu Parteiwuth zu reizen — auf allen 
Seiten war Matthias in einer zweiſel⸗ 
haften Lage; in mehreren Provinzen des 
Landes innere Gaͤhrung, und die Otto⸗ 
manen — jener ewige Feind des oͤſter⸗ 
reichiſchen Kaiſerhauſes — machten Miene, 
ihre Graͤnzen zu uͤberſchreiten. 

Schon einmal hatte Wien alle Schrecken 
einer Belagerung erfahren, und beſonnen 
ſuchte der menſchenfreundliche Fuͤrſt dem 
unvermeidlich ſcheinenden Kriege entfernt 
von der Hauptſtadt begegnen. 

Obriſt Monteverques war befehligt, den 
Vortrupp zu führen, welchem das Fuß⸗ 
volk als Nachhut folgen ſollte. Matthias 
muſterte die Reiterei vor dem Abzug, und 
ließ, bei den Langentragern verweilend, den 
Führer zu ſich rufen, welcher fo eben, vor 
dem Kaiſer gruͤßend, die Front hinab ge⸗ 
fprenge war. — „Albert!“ — wendete 
der Monarch ſich zu dem herbeigeeilten, 
— „bald ſehn wir uns wieder!“ — Mone 
teverques, nicht laͤnger Meiſter der grau⸗ 
envollen Ahnung ſeines Innern, bedeckte 
ſtatt der Antwort einen Augenblick das 
Grſicht, und eilte dann, ſich ſtumm vor 
dem Gebieter neigend, zu dem Heerhaufen 
zurück, welcher, feines Winks gewartig, 
ſich jetzt in Bewegung ſetzte, nach der 
Gebirgsgegend Ungarns aufzubrechen. Dieſe, 
das Ziel des Marſches, bot den Ankom⸗ 
menden einen prächtigen, jedoch ernſten 
Anblick. Die tuͤrkiſchen Gezelte umcchloſ⸗ 
fen bereits einen Theil der Gebirgskette. — 
Das bunte Wogen der reich geſtickten 


— 


Fahnen, vom hoch erhobenen Halbmond 
und blitzenden Lanzen durchkreuzt, warf 


ein glaͤnzendes Farbenſpiel gegen die une 


tergehende Sonne zuruͤck; das Thal ſchien 
durch die Beweglichkeit des Ganzen von 
fern der ſturmbewegten Meeresfläche gleich. 
Monteverques nahm ſeine Stellung 
dem Feinde feitwarts, theils eine Bes 
obachtungslinie zu bilden, andern Theils 
die unbeſetzten Engpäffe zu decken. Die 
Tuͤrken zeigten ſich beim Anrücken 
der Gegner achtlos: doch beim Erforſchen 
ihrer Stellung ſchien dieſelbe auf einen 
nahen Angriff zu deuten. So ſtand Alles 
ſich unthaͤtig, doch geſpannt gegenüber, als 
die Reſerve von Wien anlangte, welche 
der Kaiſer ſelbſt zu befehligen gehindert 
war. Die Truppen bezogen kein ſtehen⸗ 
des Lager, ſondern es lag im Plan der 
Anfuͤhrer, die Gegner irre zu leiten, indem 
nach naͤchtlicher Raſt eine rüͤckgaͤngige Bee 
re gemacht ward; auch die Sanit: 
ſcharen verließen die Ebene; unvermuthet, 
von einem Gehoͤlz verdeckt, fiel jedoch eine 
Rotte der letztern in die Flanke der Kai⸗ 
ſerlichen, und drohte, trotz der tapferſten 
Gegenwehr, bis zum Centrum vorzudrin⸗ 
gen; als Monteverques, von fern die Be⸗ 
dränguiß feiner Waffengefaͤhrten gewah⸗ 
rend, die Wacht feines Poſtens an den 
Sngpäffen der Treue des Oberlieutenant 
ereni uͤberließ, und mit einem Theil ſeiner 
Mannſchaft dem Geſecht zueilte, die tuͤr⸗ 
kiſche Fahne in den Staub warf, ſchnell 
wie ein Orkan die Baͤume des Waldes 
vor ſich niederdrückt. — Durch den ſcharfen 
Angriff in Unordnung geſetzt, flohen die 
Tuͤrken. Die Begleiter des Obriſten ſahen 
denſelben im Verfolgen des Feindes ſich 
entfernen; doch als das Heerhorn die Truppen 
zuſammenberief, fehlte der Held des Tages; 
alles Forſchen nach dem Vermißten blieb 


fruchtlos, bis am folgenden Morgen Varo, 
der Wolfshund des Kaiſers, ſtill an einem 
Graben liegend gefunden ward. Das treue 
Thier hatte unter einer Menge ſeindlicher 
Leichen den einſtigen Gebieter erkannt, 
und bewachte hier den Gefallenen mit einer 
Treue, die ihn alle dargebotene Speiſe 
verſchmaͤhen und auf dem Todtenfelde bis 
zum letzten Athemzuge verweilen hieß. Von 
Monteverques vor Kurzem dem kaiſerlichen 
Freunde geſchenkt, war Varo, wie gewoͤhn⸗ 
lich, auch jeßt dem Obriſten wider deſſen 
Willen nachgefolgt — um nun fein Schickſal 
mit einer Anhaͤnglichkeit zu theilen, die 
eine menſchliche Seele geehrt haben wuͤrde! 


— Der Kaiſer empfing tief betruͤbt die 


Nachricht, daß Monteverques mit ſeinem 
Leben den errungenen Sieg erkauft. — 
„Nicht vergaͤnglichen Lorbeer vermag ich 
dir zu reichen, Alberr,“ ſprach er bewegt; 
„du erwaͤhlteſt die Palme des Friedens! 
ſenke ſie herab, dieſe Palme, dein hohes 


Eigenthum, Vollendeter! Habsburgs Banner 


moͤge ſie empfangen. — Dein Fuͤrſt wird, 
wie du es gewollt, aus blutiger Saat 
ſeegeusreiche Früchte ziehn! Dein Sohn 
ſei der meine, und Eliſabeth trage Sorge 
für die Gattin des theuren Todten!“ — 


Ethelinde, vor ihrer Vermaͤhlung Hofe. 


fräulein der Monarchin, hatte ſich durch 
anſpruchloſe Beſcheidenheit, bei ſeltenem 
Liebreiz, unter ihren Geföhrtinnen ausge⸗ 


zeichnet; die hohe Fuͤrſtin leiſtete daher 


gern dem Wunſch ihres Gemals Genüge, 
indem fie fic) ſelbſt zu Frau von Monte, 


verques verfügte, leider zu fpät, um Uebel 


zu verhuͤten. Am Fenſter eines Zimmers 
ſtehend hatte Ethelinde einen Vorüberge⸗ 
henden zum Andern ſagen gehört: HWohnt 


dier Monteverques Wittwe?“ — 


Sie erſchrack, forſchte bei ihrer Bedie⸗ 
nung nach, uud empfing die Beſtaͤttigung 
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des Gehoͤrten. Fieberphantaſien waren 
der tiefen Ohnmacht gefoige, in welche 
das Entſetzen ſie geſenkt. | 

Die Kaiſerin trat in tiefer Ruͤhrung 
zum Lager der Kranken, deren Sohn in 
ſorgloſer Kindesfreude um die Mutter 


ber ſpielte. Eliſabeth liebkoſete den Kleinen; 


er ſchlug die Haͤndchen um den Hals der 
ſchoͤnen fremden Frau, und weinte, als 
er ihre Thraͤnen ſah. Täglich forſchte die 
Landesmutter nach dem Ergehen ihrer 
Schuͤtzlinge; Kuno blieb wohlauf, indeß 
ſeiner Mutter Zuſtand bedenklich ward; 
fie genas nur koͤrperlich; ihr Geiſt blieb 
verſtört. Die Aerzte verordneten zu ihrer 
Zerſtreung und Heilung der gleichzeitigleiden⸗ 
den Bruſt, einen Aufenthalt im Suͤden. Nach 
der Monarchin ſorglicher Anordnung ſendete 
man Ethelinde, die noch immer traͤumend 


umherging, in Begleitung einer treuen 


Pflegerin nach dem mittaͤglichen Frankreich. 
Kuno ward, nach Abreiſe der Mutter, in 
die kaiſerliche Hofburg aufgenommen, und 
genoß, auf Befehl der Kaiſerin, der ſanf⸗ 
teſten Pflege. Selbſt kinderlos, fand die 
hohe Fuͤrſtin in der kindlichen Zaͤrtlichkeit 
des Knaben Erſatz fuͤr die ihrem Herzen 
verſagte Mutterfreude. — „Kuno bleibt 
auch mein Sohn,“ ſagte Eliſabeth ber 
deutend zu Frau von Monteverques, als 
dieſe nach drei Jahren Abweſenheit ganzlich 
geheilt in das Vaterland zuruͤckkehrte, und 
dankbar das Knie der hochgeliebten Mo- 
narchin umfaßte. — 

So vergingen Kuno's erſte Lebensjahre 
in Glanz und Vollgeauß jedes Gutes, 
welches die irdiſche Bedingniß erlaubt. 
Ethelinde, ſeit ihrer Geneſung in Einſam⸗ 
keit lebend, beſchäͤftigte ſich "eifrig: mit des 
Sohnes erſter Bildung; ſie ertheilte ihm 
ſogar Unterricht in den Elementar⸗Kennt⸗ 
niſſen⸗ Wet ele 
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Sobald indeß Kuno aus dem Knaben⸗ 
alter trat, zeigte er entſchiedene Neigung 


für den Soldatenſtand, und ward in Wal⸗ 


lenſteins Lager geſandt, ſich dort zu dem 
kuͤnftigen Beruf wuͤrdig vorzubereiten. 
Ungern ſah die Mutter ihren Liebling auf 
des Vaters Bahn ſchreiten, doch geftaltes 
ten ſich die Verhaͤltniſſe der Art, daß 
Frau von Monteverques ihre Mißbilligung 
nicht laut werden laſſen durfte, ohne ſich 
des Undanks gegen das erlauchte Kaiſer⸗ 
haus ſchuldig zu zeigen, welches jetzt der 
Stütze des jungen Adels bedurfte, um nicht, 
in den Grundveſten des Throns erſchuͤt— 
tert, zu wanken. Kaiſer Matthias, durch 
Alter und Krankheit in dem edlen Streben 
gehindert, die Mißgriffe jugendliches Ehr⸗ 
geizes durch einen dauernden Frieden ins 
Gleichgewicht zu ſetzen, erreichte das Ziel 
ſeiner Laufbahn in einem Zeitpunkt, wo 


die Sicherheit der kaiſerlichen Erblaͤnder 


zwar nicht von tuͤrkiſcher Seite, aber 
durch innere Gaͤhrung des Religionshaſſes 
bedroht war, ein drauender Vorbote des 
verderblichen, doch in ſeinen Folgen ſo 
ſeegensteichen Zojährigen Krieges, welcher 
die Einheit des Ganzen grauſam zerſplit⸗ 
terte, und fremder Macht Eingang ins 
Herz des deutſchen Reiches bahnte. 
Ferdinand II. hatte die Regierung. ans 
getreten, als Kuno, die Juͤnglingsjahre 
erreichend, bei dem Kroatentrupp unter 
Graf Iſolani angeſtellt wurde. Vom eignen 
Feuergeiſt und einer theuren Mutter Ans 
mahnung geleitet, nahm Kuno in den Zeiten 
der Winterruhe zu Wien Unterricht in 
hoͤherm Wiſſen, und bildete ſein Talent 
fuͤr Tonkunſt zur Vollkommenheit aus. 


Gleich ausgezeichnet durch Geiſtes⸗ und 


Koͤrpervorzug war der junge Mann eine, 
ſowohl durch Maͤngel als ſeltene Ei⸗ 
genſchaften, intereſſante Erſcheinung. Die 
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dunkle, ſchwarze Wimper beſchattete das war Hauptmann der Kroaten. Belde junge 


lichtblaue, ſinnige Auge, und ſtand im 
Gleichmaaß mit dem auffallenden Ernſt 


ſeiner Zuge. Etwas blaß von Farbe, ſchlank 


von Geſtalt, zeigte ſein Ausſehn leicht zu 
erfchütternde Geſundheit; Fraftig und raſch 
in jeder Bewegung, ſobald es den Dienſt 
betraf, floͤßte fein Benehmen jedoch den 
Untergebenen hohe Achtung ein, indem 
Sanftheit im ge wohnten Gange des Lebens 
verſoͤhnend für die unerbittliche Strenge 
auftrat, mit welcher er jedes Vergehen zu 
ahnden ſtrebte. Im Augenblicke gerelzter 
Empfindung war der leidenſchaftliche junge 
Mann, jedem Vernunftgrund unzugänglich, 
dann ſtieg das Haar ihm gleich der Maͤhne 
des Löwen empor, Flammen entſpruͤhten 
dem Auge, ſeine Stimme erloſch in unar⸗ 
tikulirten Ton — vielſach Hatten feine Bee 
ſehlshaber ihn eines Subordinationsſehlers 
zeihen koͤnnen, wenn nicht Jeder ſich mit 
Schonung der Laune des Juͤnglings gefuͤgt, 
deſſen Werth die Huld der kaiſerlichen Fa⸗ 
milie erhöhte, und ſogar ſtoͤrende Erziehungs- 
fehler in milderndes Licht ſtellte. Dem 
ungezuͤgelten Trotz des kindiſchen Begehrs 
hatte die Nachſicht einer zaͤrtlichen, von 
Kummer gebeugten Mutter nie die Schranke 
des Gehorſams geſetzt; Wallenſteins Schule 
vollendete ſpaͤter den gluͤcklichen, Alles was 
genden Kriegsmann, doch Kuno's Herz 
ing, gleich dem des vergoͤtterten Feld⸗ 
herrn, der truͤgeriſchen Sternkunde an; 
wie dieſer glaubte der ſtolze Juͤngling 
unter günftiger Obhuth geiſtiger, un mit⸗ 
telbar fhügender Gewalten zu ſtehn, und 
forderte kuͤhn die Stürme des Lebens und 
der Leidenſchaſt in die Schranken. 

Im 2öften Jahre erhielt Monteverques 
den Oberbeſehl über die Lanzentraͤger, welche 
fein Vater geſuͤhrt hatte. Rudolph von 
Sereni, Kuno's Vetter muͤtterlicher Seite, 


Maͤnner verlebten den Abend vor dem Ab⸗ 
marſche aus Wien bei Frau von Montes 
verques. Ethelinde weit entfernt, heute 
ihre Zaghaftigkeit ahnen zu laſſen, mit 
welcher iſie Kuno zum Abſchird begrüßte, 
beruͤhrte im Gegentheil andere, für ein junges 
Gemüch anzuͤgliche Gegenſtaͤnde. Von der 
Stufenleiter hoͤchſten Erdenglücks Herabges 
ſtuͤrzt zur troſtloſen Verlaſſenheit, kannte 
ſie das menſchliche Gemuͤth in jeder Ver⸗ 
zweigung des Gefuͤhls. 

„Hat Kuno mir gar nichts zu ver⸗ 
trauen?“ ſprach ſie zu dieſem, welcher den 
Vetter Rudolph mit einer Damenbekannt⸗ 
ſchaſt des vorigen Hofballs aufzog, 

„Kuno“ — lachte Rudolph, — „wird 


wohl nach beendetem Krieg die Moͤnchs⸗ 


kutte anlegen; er tanzt ſeelenlos mit den 
ſchoͤnſten Frauen — der ſchmelzende Ton 
des Liebeslieds klingt von feiner Lippe wie 
Ave Maria.“ — 

„Du tadelſt alſo den Meiſter, der mich 
fingen gelehrt,“ ſprach Monteverques ſcher⸗ 
zend; „mit dem Moͤnchsgewand wollen wir 
uns jedoch nicht uͤbereilen; das Zuruͤckziehn 
von den Welthaͤndeln paßt nicht für den 
rohen Lanzentraͤger, an das ſoldatiſche Treiben 
gewoͤhnt. Uebrigens“ ſuhr der Sprechende 
fort, „wuͤrde ich mich verachten, koͤnnte die 
leidenſchaſt für ein Weib ſich zum Ziel 
meines Strebens erheben.“ 

„Achtet mein Sohn das Geſchlecht ſeiner 
Mutter ſo gering?“ — 

„Nicht das! Du mißverſtehſt meine 
Meinung! Der Mann, ſo glaube ich, gehört 
dem Vaterlande ungetheilt; reicht ihm 
das Verhaͤltniß eine Lebensgeſaͤhrtin, fo Cee 
achte er fie nie als das höchſte Gut. Ja 
Schuld — ſchwere Schuld nenne ich Weis 


berliebe, ſobald ſie ernſtere Pflicht in Schatten 


ſtellt. Fuͤrchte nicht mich im Gewühl des 
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Feldlagers ſtets einſam zu fen! — 

ſetzte Kuno beſonnen hinzu, da Ethelinde 

erbleicht war; — „doch meine Liebe bleibt 

das Land, dem Wallenſteins Stern ge⸗ 

leuchtet.“ — 5 
(Die Fortſetzung folgt.) 


Das alte Jahr. 
Fahr' hin! Fahr' hin, du altes Jahr, 
Fahr hin zum Meer der Zeit! N 
An dir war doch kein gutes Haar, 
Drum ſtehen wir an deiner Bahr 
Heut ohne Herzeleid. a 
Auch deine Bruͤder machten's dann 
Und wann mitunter grob; 
Doch gegen dich, du harter Manu, 
Der immer nur auf Boͤſes ſann, 
Verdienen ſie noch Lob. 


War nicht dein Fruͤhling nur ſo, ſo? 

Dein Sommer herzlich ſchlecht? Eur 
Und machte uns dein Herbſt wohl froh? 
Dein Winter aber, ach und o! 

Kennt auch ſein Amt nicht recht. 

Drum fahr' hinab, du boͤſes Jahr, 

Hinad zur Ewigkeit! 

An dir, das iſt ja ſonnenklar, 
War doch fuͤrwahr kein gutes Haar, 

Drum Marſch, jetzt iſt es wee 


* + 


Brieger Miscellen. 
Geſammelt von R. D. 


Im Jahre 165 5 hielt fic) in der Neu⸗ 
haͤuſer Gaffe eine Magd auf, von der man 
vorgab, daß fie einen Wahrfagergeift habe; 
denn bisweilen ward. ſte- von der fallenden 
Sucht ergriffen und ſobald der Paroris 
mus nachliet), redete fie ſeltſame Dinge. 
Ein ehemaliger ſchwediſcher Feldprediger, 
der eben damals in Brieg als Gaſt lebte, 
beſuchte fie oft und glaubte ihren Fabeln. 


Einſt gab ſie ihm ein altes verroſtetes 
Schwert, vorgebend, es habe ihr ſolches 
ein Engel gebracht mit dem Befehl, es 
ihm, dem Feldprediger, zu uͤbergeben, und 
mit der Verſicherung: er werde damit dem 
Papſt den Kopf abſchlagen und Oberhaupt 
det proteſtantiſchen Kirche werden. Dies 
Schwert guͤrtete er ſich um und trug es 
hernach ſtets. Nun kamen viele oberſchle⸗ 
ſiſche Vertriebene ins briegiſche Fuͤrſten⸗ 
thum, mit welchen der Feldprediger ver⸗ 
kehrte und ſie fuͤr jenen Plan gewann. 


Hierauf ſtellten ſie heimliche Verſammlun⸗ 


gen an, berathend, wie ſie die Weiſſa⸗ 
gung in Erfuͤllung braͤchten; etliche abge⸗ 
dankte ſaͤchſiſche Officiere geſellten ſich dazu 
und der vermeinte neue Papſt theilte auch 
ſchon Aemter und Ehren aus. Als aber 
die Sache ausbrechen ſollte, machte ſich der 
Feldprediger unſichtbar, die Weiſſagung 
wurde zu Waſſer und auch die Uebrigen 
zerſtreuten ſich. N 


Um dieſelbe Zeit (1656) that ſich in 
Brieg ein ſeltſamer Menſch hervor mit 
Lehren und Predigen, ein Bauer von ſtar⸗ 
kem Leibe und geſunder Kompferion, mit 


dicken abgekürzten Haaren. Im Sommer 


ging er barſuß und hatte außer leinenen 
Unterkleidern und Hemden nichts an ſich; 
im Winter kleidete er ſich mit 4 bis 5 
Hemden übereinander, um die Füße ſtatt 
der Schuhe und Strümpfe mit Stroh und 
brauchte weder Miike noch Hut. Er be⸗ 
ſuchte Sonntags andaͤchtig die Kirche, 
ſtellte ſich gemeiniglich in einen Winkel 
und prägte ſich die ganze Predigt ins Ge⸗ 
daͤchtniß. Dann trat er auf die vornehm⸗ 
ſten Plaͤtze der Stadt, repetirte die ganze 
Predigt in der größten Kälte, öfters bei 
drei Stunden lang, ſtrafte das Laſter, das 
ſchlechte Policeiweſen und andere Ungerech⸗ 


* 
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tigkeiten, abſonderlich die Hoffahrt; trig 
‚öfter den ſtolzen Frouenzimmern auf freier 
Straße Spitzen, Kragen und Hauben vom 
Kopfe und drohte eraſtlich mit Gottes Gee 
richten. Viele machten einen Spott aus 
dem Menſchen, aber es war doch etwas 
Beſonderes an ihm, daher ihm auch die 
lutheriſchen Prediger das Abendmahl nicht 
verſagten. Er redete ganz ſchriſtmaͤßig, 
verdammte die Ketzereien und betete ſehr 
eifrig daher ihn der Poͤbel Bete⸗Maͤrten nann⸗ 
te. Hlerbei fuͤhrte er einen ſehr mäßigen Wan⸗ 
del und fuͤr die geringſte, ihm gereichte 
Gabe dankte er mit unvergleichlich geiſt⸗ 
reicher Dankſagung, oͤſters eine Stunde 
lang. * 


Anekdoten. 


Kurz nach der Einweihung und dem 
erften Gelaͤute einer Glocke GuGerte eine 
alte murrſuͤchtige Dame einem Herrn ihr 
Mißfallen über den Klang und meinte; er 
ſel zu hell und brumme nicht tief genug. 
O, antwortete dieſer, die Glocke iſt noch 
jung und kaum getauft, iſt ſie nur erſt 
einmal alt, dann wird fie ſchon brummen. 


Ein junger Mann lehrte Fraͤulein N. 
die Bedeutung der Farben. Als er das 
naͤchſtemal wieder kam, examinirte er fie; 
ſie wiederholte die Aufgabe: Schwarz iſt 
die Trauer, Roth iſt die Liebe, Gelb die 
Elferſucht, Grau die Gleichgültigkeit, Grün 
die Hoffnung. — Ei, ſagte er, Sie haben 
dle Unſchuld vergeſſen. — Ach, war die 


naive Antwort, Wer kann Alles behalten! 


Der vierteljaͤhrliche Praͤnumerations-Preis iſt für dieſe 
Einzeln koſtet das Stück 1 Sgr. 


Erinnerungen am 2ten Januar. 


1642. Beuthen a. d. O. wird im Sturm 
vom Kaiſ. General Herzog Franz von 
Lauenburg erobert, 

1686. Stempelabgabe verordnet, die auf 

Bitten der Staͤnde 1693 wieder auſ⸗ 
gehoben wurde. 

1700, Einführung des Salzmonopols. 

1741, König Friedrich II. von Preußen 
beſetzt den Dom zu Breslau. (Neutra⸗ 
litäts Convention.) ; 

1744. Verbeſſerte Verfaffung der Juden. 

1767. Kaffee monopol. 

1769. Errichtung eines Ober⸗Bergamtes 
zu Breslau. f 

— Errichtung der Banken in 


den Preu⸗ 
ßiſchen Staaten. . 


1781. Einführung einer neuen Prozeß⸗ 


Ordnung. f 


1810, Einführung der Trefor» Scheine. 


NDomony m e 
Zwei Sinne ſind's, die ich entzuͤcke; 
Jedoch dem dritten bring' ich Pein; 
Der Schiffer haͤlt gar große Stuͤcke 
Auf mich, ſieht oft In mich hinein; 
Auch braucht man mich um abzukuͤrzen. 
Bellebt's, den Knoten aufzuſchuͤrzen? 

N R. D. 


— 


Bogenfärift 10 Sgr. 


